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BÜCHERBESPRECHUNGEN - COMPTES RENDUS DE LIVRES

B/f U£7?,

Der Wald, unser Schicksal
Herausgegeben ira Auftrag der Schutz-
gemeinschaft Deutscher Wald, Landes-
verband Baden-Württemberg. Augsbur-
ger Druck- und Verlagshaus GmbH, 1959.

36 Seiten mit 10 z. T. farbigen Tafeln.
Anläßlich der Feier zum 10jährigen Be-

stehen des Landesverbandes Baden-Würt-
temberg der erfreulich aktiven Schutzge-
meinschaft Deutscher Wald wurden 1959

in Tübingen einige zusammenfassende Vor-
träge gehalten, die in der vorliegenden i

Schrift einem weiteren Kreis zugänglich
gemacht werden sollen. Wie schon in der
Einleitung gesagt wird, mag es manchen
als Phrase erscheinen, daß dem Wald
schicksalhafte Bedeutung für die Mensch-
heit zukommen soll. Aber die Geschichte
lehrt, daß die Kulturen mancher Völker
mit der Vernichtung des Waldes ihren
Niedergang gefunden haben. Die drei Vor-
träge zeigen, wie eng der Wald tatsächlich
mit der Existenz, mit dem Wirken und
Denken, mit Wirtschaft und Kunst des

Menschen zusammenhängt. Im ersten Teil
•Der Wald, unser Schicksal» zeigt Fritz
Lamerdin, wie die technische Zivilisation
und das materialistische Denken zu einer
gefährlichen leiblichen und seelischen Be-

drohung des Menschen unseres Jahrhun-
derts geworden sind. In knapper, aber ein-
drücklich dargelegter Übersicht wird die
Bedeutung des Waldes als wertvolles Volks-

gut erklärt, dessen mannigfache, günstige
Wirkungen sich auf fast alle Lebensgebiete
erstrecken. Gut ausgewählte Bilder und
Zitate bereichern diesen Abschnitt. Im
zweiten Vortrag behandelt Traugott Rei-
ber den Wald in der Schau des Dichters.
In dem kurzen, lebendig geschriebenen Ab-
riß wird gezeigt, wie sich die Einstellung
der Dichtkunst zum Wald im Lauf der
Jahrhunderte wandelte, ohne aber je die
Ehrfurcht vor dieser eindrücklichen Na-
turerscheinung zu verlieren. Reinhold
Pfandzeller schreibt schließlich über die
Begegnung mit dem Wald in der Malerei,

wobei ähnlich wie bei der Dichtkunst die
Auseinandersetzung der Maler mit dem
Wald sich durch die Zeiten änderte. Ihre
hinterlassenen Werke offenbaren uns heute
wie in einem Spiegel das Denken und
Fühlen früherer Generationen. Den Ab-
Schluß des Bändchens bildet das bekannte
Gebet des Waldes.

Die kleine, schmucke und gediegen aus-

gestattete Schrift eignet sich vorzüglich als
Geschenk für die heranwachsende Jugend.
Es sollte von allen, die sich der Verant-
wortung unserer Generation für die kiinf-
tige Entwicklung der Heimat bewußt sind,
gelesen werden. T.Huüer

BOCH, J., AT/IL, IL.:
Gamsräude
München (F.C. Mayer), 1960, 42 S., 29

Abbildungen, 17 Farbbilder, Ganzleinen,
DM 8.50.

Die vorliegende Schrift ist durch die Zu-
sammenarbeit der Bayerischen Staatsforst-
Verwaltung mit dem zoologisch-parasitolo-
gischen Institut der tierärztlichen Fakul-
tät München (Prof. Dr. Liebmann) sowie
durch private Unterstützung ermöglicht
und im Bestreben geschaffen worden, ge-

gen die seit 1870 immer wieder verhee-
rend auftretende, sich von Kärnten aus

langsam ausbreitende Gamsräude etwas Po-
sitives zu leisten. Durch eine möglichst
genaue Beschreibung des bekannten Erre-
gers (Sarcoptes rujzicajtrae), des Verlaufs,
der klinischen und pathologisch-anatomi-
sehen Veränderungen sowie durch die Ver-
wertung der im speziell errichteten Ver-
suchsgatter erzielten Resultate, haben die
Autoren eine brauchbare, auf den festen
Füßen völliger Freiheit von irgendwelchen
Theorien stehende Ausgangslage für die
Bekämpfung geschaffen. Die Illustrierung
mit guten, z. Teil farbigen Bildern ermög-
licht dem Aufsichtspersonal und dem Jäger,
räudeverdächtige Gemsen möglichst früh-
zeitig zu erkennen. Für die Bekämpfung
wird außer dem systematischen Abschuß
kranker Tiere, großer Wert auf die Ver-
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nichtung (Verbrennung) räudemilbenbe-
fallener Kadaver gelegt, da die Milben
sich sehr schnell fortbewegen, bei Kälte bis
zu 14 Tage im toten Tier am Leben blei-
ben und selbst durch Insekten und Raub-
tiere verschleppt werden können. Eine di-
rekte medikamenteile Behandlung des frei-
lebenden Wildes gibt es nicht. Hingegen
kann durch Verbesserung der Äsungsbedin-
gungen und Auslegen von Salzlecken, die
zusätzliche Mineralstoffe, Spurenelemente
und Wurmmittel enthalten, die allgemeine
Resistenz gegenüber der Räude erheblich
verbessert werden. Mit dem Helmicidan-P
der ehem. Fabrik Marienfeld haben die
Autoren gute diesbezügliche Erfahrungen
gemacht. Die Herstellung und Anbringung
der Salzlecken werden beschrieben und il-
lustriert. Als wertvoll haben sich auch die
von den Forstämtern geführten Räudekar-
ten erwiesen. Auf einem speziellen Formu-
lar (Text angegeben) muß über jede auf-
gefundene Räudegams Meldung erstattet
werden.

Im letzten Abschnitt wird auf die Mög-
lichkeit räudeähnlicher Erscheinungen hin-
gewiesen, die nicht durch sarcoptes rupz'-

caprae, sondern durch Hirschlausfliegen,
Holzbock, Herbstgrasmilben und Haarlinge
verursacht werden können. Namentlich bei

Erstbeobachtungen sollte daher stets durch
Einschickung eines verdächtigen Decken-
stiiekes an ein Untersuchungsinstitut für
die mikroskopische Erregerbestätigung ge-
sorgt werden. In diesem Zusammenhang
hätte vielleicht auch auf die von bloßem
Auge nicht immer leicht von der Kopfräude
zu unterscheidende Gemspapillomatose hin-
gewiesen werden sollen. Schade ist es auch,
daß aus Platzgründen in dem sonst sowohl
für den Wissenschafter wie den interessier-
teil Laien sehr wertvollen und reich aus-

gestatteten Buch das Literaturverzeichnis
weggelassen wurde. X. XZinger

LdRSSON, GERHARD;
Studies on Forest Road Planning
Untersuchungen über die Projektierung
von Waldstraßen.

Transactions of the Royal Institute of
Technology Stockholm, No. 147, 1959.

137 Seiten, 14 Tabellen, 17 Zeichnungen.

Eine Frage, deren Beantwortung wohl
alle Forstleute sehr interessiert, ist die-
jenige der rationellsten YValderschließung.
Eingehende Untersuchungen über dieses
Problem wurden bisher relativ selten an-
gestellt, was darauf deuten mag, daß seine

Lösung auf Schwierigkeiten stößt.
In der vorliegenden Studie wird auf

Grund mathematischer Betrachtungen und
schematisierender Annahmen untersucht,
wie ein Waldwegnetz in mittelschwedischen
Verhältnissen angelegt werden sollte, um
vom betriebswirtschaftlichen Standpunkt
aus möglichst rationell zu sein. Mit an-
deren Worten, es soll diejenige Kombina-
tion von Wegabstand, Wegqualität und
Transportmethode gefunden werden, wel-
che minimale Transportkosten pro Volu-
menemheit des anfallenden Holzes erfor-
dert. Der Autor vergleicht drei verschie-
clene, in der Praxis angewandte Transport-
kombinationen, nämlich

1. Rücken des Holzes bis zu einer Straße
mit fester F'ahrbahn, Weitertransport
per Lastauto bis zum Verbraucher,

2. Rücken bis zu einem Erdweg, Weiter-
transport mit Pferdezug bis zu einer
festen Straße, Weitertransport per Last-
auto,

3. Rücken bis zu einem Erdweg, Weiter-
transport mit Pferdezug direkt bis zum
Verbraucher resp. bis zu einer Bahn-
Station oder einem Fluß.

In den Untersuchungen wird festge-
stellt, daß eine Korrelation besteht zwi-
sehen dem gegenseitigen Abstand der
Waldstraßen und der zu fordernden Qua-
lität ihres Ausbaus. Je größer der Abstand,
d h. je größer das Einzugsgebiet einer Straße
ist, desto mehr Holz wird auf ihr trans-
portiert. Entsprechend höher ist ihre Be-

anspruchung, was wiederum einem ent-
sprechend besseren Ausbau ruft. Aus dem

gleichen Grund sollte die Fahrbahnquali-
tät einer Abfuhrstraße innerhalb eines

Waldgebietes vom Endpunkt im Wald-
innern gegen den Verbraucherort hin all-
mählich zunehmen, weil ja das Transport-
volumen in dieser Richtung zunimmt. Ge-
stützt auf mathematische Formeln und
unter Benützung von Erfahrungszahlen
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aus Mittelschweden (Kosten der verschie-
denen Transportmethoden, des Umladens,
der Erstellung der Wege und Straßen ver-
schiedener Qualität usw.) werden Kurven
wiedergegeben, aus denen die Relation zwi-
sehen Wegabstand, Wegqualität, Weg-
länge und der mittleren Jahresproduktion
an Holz pro Hektare hervorgeht. Diese

Untersuchungen wurden ausgeführt für
verschiedene, rein schematisch angenom-
rnene Arten des generellen Wegnetzes: pa-
rallele Autostraßen allein; Kombination
von parallelen Autostraßen mit rechtwink-
lig oder in einem anderen Winkel daran
angelegten Erdwegen für Pferde- oder
Traktorenzug usw.

Für diese schematischen Modelle kommt
der Autor zu Formeln, mit deren Hilfe die
jeweils billigste Lösung berechnet werden
kann. Allerdings enthalten diese Formeln
zahlreiche variable Faktoren, deren Wert
auf Grund von Erfahrungszahlen oder
gutachtlich eingesetzt werden muß. Je
nach der numerischen Größe dieser Fak-

toren, unter denen auch verschiedene nicht
einwandfrei meßbare Werte figurieren,
können die Formeln stark auseinander-
gehende Resultate ergeben. Ein Beispiel:
Bei einer Lastwagen-Waldstraße von 5 km
Länge ohne seitliche Zufuhr-Erdwege
(d.h. ohne Umlad von Pferdefuhrwerk
auf Lastwagen) und einem Anfall von
5 ms Holz pro Jahr und ha sind die
Transportkosten pro m3 minimal, wenn
die seitliche Riickdistanz längs der gan-
zett Straße 740 m beträgt (gegenseitiger
Straßenabstand also 1480 m) und die Auto-
Straße so gebaut wird, daß an ihrem An-
fangspunkt im Waldinnern mit 19 km /
Stunde gefahren werden kann. Oder: bei
einem gegenseitigen Autostraßenabstand
von weniger als 1600 m erscheint das di-
rekte Rücken des Holzes bis an diese
Straßen ökonomischer als die Anlage von
Nebenwegen für Pferdetransport mit ent-
sprechendem Zwischenumlad auf Last-
wagen.

Diese Hinweise zeigen die ganze Pro-
blematik der rein mathematischen Be-
rechnungsart für den praktischen Einzel-
fall, der immer wieder wechselnde Ver-
hältnisse bezüglich Topographie, Produk-

tivität der Bestände, Anfall an Sortimen-
ten, Baugrund, Angebot an Personal und
Fahrzeugen, Verladeeinrichtungen usw. auf-
weist. Fast könnte man sagen, daß aus den
Formeln für die Praxis jeder gewünschte
Wegabstand ermittelt werden kann je
nach dem Wert und Gewicht, das den
einzelnen Faktoren gegeben wird.

Immerhin werden zahlreiche, die Trans-
portkosten bestimmende Zusammenhänge,
die der Waldstraßenbauer vernunftmäßig
als gegeben annimmt, mathematisch be-

wiesen, so z. B.:

— je höher die jährliche, nachhaltige
Holzproduktion, desto kleiner soll der
Wegabstand sein und desto besser die
Qualität der Fahrbahnen,

— je höher die Riickkosten, desto kleiner
soll der Wegabstand sein und desto

geringer kann entsprechend die Fahr-
bahnqualität gewählt werden.

— je teurer die Wegbaukosten, desto grö-
ßer soll der Wegabstand sein und desto

geringere Fahrbahnqualitäten müssen
gewählt werden,

— je mehr Pferde lokal noch vorhanden
sind, desto größer kann der gegensei-
tige Abstand der Lastwagenstraßen
sein, aber desto besser sind die letz-
teren auszubauen.

— die Transportkosten sind geringer, wenn
die Straßen und Wege im Waldinnern
nicht zusammenhängen, sondern als

Stumpenwege blind enden, usw. usw.,

alles das, um die gesamten Transport-
kosten inkl. Erstellung und Amortisation
der Straßen pro m' Holz möglichst tief zu
halten. Der Autor gibt allerdings zu, daß
seine Untersuchungen bei der Planung in
der Praxis lediglich als Hinweise und
Hilfsmittel dienen können, während den
speziellen Gegebenheiten in jedem Einzel-
fall gebührend Rechnung getragen wer-
den muß. Interessant auch für unsere Ver-
hältnisse ist aber z. B. seine Feststellung,
daß die Fahrbahn von Waldstraßen ent-
sprechend der wechselnden Beanspruchung
in der Längsrichtung unterschiedlich stark
gebaut werden sollte, um optimal ökono-
misch zu sein — ein Umstand, der in den
meisten unserer Waldwegprojekte wohl
kaum berücksichtigt wird.
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Der Berichterstatter wurde im Ausland
oft gefragt, wie die Schweizer Forstleute
die Rentabilität von Waldstraßen berech-
nen. Er konnte darauf immer nur die
Antwort geben, daß die Erstellung jeder
einem Bedürfnis entsprechenden Straße
eine dauernde Vermehrung des Volks-
Vermögens darstelle und zur Hebung des

Lebensstandards einer Region beitrage.
Wer sich in Ländern von unterschied-
lichem Entwicklungsstand umsieht, kann
feststellen, daß das Ausmaß der Erschlie-
ßung mit Straßen geradezu als Gradmes-
ser für den Lebensstandard der Bevölke-

rung betrachtet werden kann. Jede ver-
nünftig angelegte Straße auch im Wald
lohnt sich in volkswirtschaftlicher Hin-
sieht auf die Dauer. Ohne unser dichtes
heutiges Verkehrsnetz wäre das Entwick-
lungsniveau der Schweiz bestimmt tiefer.
Jede Generation soll daher auch in der
Waldwirtschaft mithelfen, das vorhandene
Volksvermögen zum Nutzen der Nachkom-
men bestmöglich zu mehren. Wenn jede
Generation von Waldbesitzern einen an-
gemessenen Prozentsatz des Holzerlöses für
dauernde Verbesserungen am Wald (sei es

Waldpflege oder Aufschließung) aufwen-
det, dann wird auch in forstlicher Hin-
sieht das erreicht, was als unsere mora-
lische Pflicht und als Rechtfertigung un-
serer Existenz erscheint: die Welt etwas
besser zu verlassen, als wir sie angetreten
haben.

Wer sich eingehender mit den Fragen
der rationellen Walderschließung befaßt
und vor dem Umgang mit komplizierten
mathematischen Betrachtungen nicht zu-
rückschreckt, wird aus dem Studium der
vorliegenden Arbeit manche Anregung
schöpfen.

z4. F/u&er

Sf/SMFL, LUC/O:

Saggio critico-sperimentale sullaap-
plicabilità del Metodo fitosociolo-
gico in selvicoltura.
Annali del centro di economia montana
1959 delle Venezie,

146 Seiten, mit kapitelweisen, französi-
sehen Zusammenfassungen von total
44 Seiten in Kleinschrift.

Der Autor möchte die Anwendbarkeit
pflanzensoziologischer Methoden und Sy-

steine im Waldbau, d.h. Bedeutung und
Wert soziologischer Untersuchungen für
waldbauliche Zwecke kritisch beleuchten.
Er verwendet als Demonstrationsobjekt
Buchenwälder des Appennin und präsen-
tiert, mit je vier Aufnahmen belegt, vier
Waldtypen, die am Nordeinhang des San-

gro vorkommen:

A 1250 m ü. M., 10—15 « geneigt, auf
Ton-Kalkboden (Skelett bes. Kalk),

B 1290 m ü. M„ 35—40" geneigt, auf ske-
lettreichem Boden (Kalk und Mischge-
steine),

C 1400 m ii. M., ± 0 " geneigt, auf Mer-
gel-Ton,

D 1450 m ii. M., 10" geneigt, auf Eozän-
Ton.

Die soziologischen Aufnahmen (je 12'/2
Aren umfassend) zeigen, daß die vier Bu-
chenwaldtypen A bis D neben einigen ge-
meinsamen Zügen stark eigenständige
Merkmale aufweisen.

— Im speziellen unterscheidet sich Typ A
von B durch folgende floristische Ei-
genheiten:

1. Waldtyp A enthält viele Arten, die
ß und den anderen Gesellschaften fehlen:

Afe/ica uni/iora, Crataegus oxyacant/ia,
Lontcera Brusca, Lz'gMsJrum z/u/gare, Lu-
zuta Forsten', /unijierus communis, Cyti-
sus /a6urnum, ^ui/egm uu/gan's, /4s£ra-

ga/us giycyji/iyiios,- es sind Arten, die
im Trockenwald ihre Hauptverbreitung
erlangen, also mehr oder weniger therrno-
phil sind. Die ebenfalls nur im Buchen-
wald A vorkommende Quercus cerris ist
in Trockenwäldern der unteren Vegeta-
tionsstufen verbreitet. Auch Carpinus ße-
tuius, /leer Jiiatanoides, f/tmus camjiesfris
und Po/ygonuZum mu/£i//orum, PZmdZum
aijuiiinum, Clematis Fitai&a, haben —

wenigstens von unseren Verhältnissen aus
betrachtet — ihr Verbreitungsoptimum in
tieferen Lagen. Außerdem gehören zu den
differenzierenden Arten Taxus öaccata
und /lex aijui/oiium mit atlantisch-medi-
terraner Verbreitung in wintermilder La-

ge, Arten, die hier nicht mehr im Opti-
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mum sind, wohl daher gerade noch im
Typ A gedeihen (Differentialarten).

2. Umgekehrt fehlen dem Waldtyp B
Arten, die der Typ A mit C und D ge-
meinsam hat: /leer campesZre, jEup/iorbia
amygda/oZctes, PZaZanZbera bi/oZZa (warme
und gründige Wuchsorte); /leer OpaZus,
Boso canine, /Daphne Zaureo/a, PuZmona-
n'a o//icinaZis, FioZa Zu'rZa (warnte Orte);
SanicitZa, l'icia sepium, .Ranunculus Za-

nugsnÔ5us, Orcbtf macuZaZa, ßracbypodium
«ZuaZicum, PesZuca beZeropbyZZa, 7Y£/oZZum

pragma, DacZyZZs gZomeraZa, ßeZZZdfasZrum

MieZteZii (Lehm- oder gründiger Boden).

Aus 1. und 2. ist abzuleiten, daß Wald-
typ A am tiefsten gelegen ist und auf
einem eher durchschnittlichen Boden
stockt. In den Angaben von Susmel selbst
kommt auch gut zum Ausdruck, daß bei
ca. 1150m ü.M. der Buchenwald nach un-
ten vom Flaumeichenwald abgelöst wild.

3. Ausschließlich im Waldtyp B sind
notiert;

Sorbus /Iria, SaxZ/raga roZundi/oZza,
OsZrya carpini/o/ta, GaZittm tterttm; ihnen
gemeinsam ist die Fähigkeit, auf steinigen
Böden zu gedeihen. Cirsittm acauZe ferner
ist für steinige Böden und Weiden kenn-
zeichnend, LuzuZa jt'Zua/t'ca für sauren
Boden. Rubus Zdaeus (auch in D), Tri/o-
ZZum repenr, Cirsium £riopborum und
Geranium RoberZtanum (auch in C und
D) sind nitrophile Arten, die auch auf
steinigen Böden wachsen. Schließlich hat
ein ausgesprochenes Optimum in der Ge-
Seilschaft B die Poa nemoraZZs, welche
Pflanze ebenfalls auf einen skelettreichen
Boden hinweist.

Aus 3. darf gefolgert werden, daß der
Waldtyp B gegenüber A auf skclettreiche-
rem Boden stockt, demnach edaphisch
eher besondere Bedingungen aufweist.

— Wie unterscheiden sich die Waldtypen
B und C voneinander?

4. Ausschließlich in A und B kommen
vor Ca?nparcuZa Trac/iß/zitm, HepaZzca Zri-
Zoba, HeZZeborus /oeZidus, CepbaZanZhera
rubra, CZcerb/Za muraZZs, PZrus commun/s
(Strauch); diese Arten bevorzugen warme
und eher tiefe Lagen. Der Gesellschaft C

fehlt die Gruppe 3 mit Arten steiniger
Böden.

5. Auf den Waldtyp C beschränkt sind
/IZZZum ursinum, Lamz'um /Zexuosum, ,4e-

gopodzum PodagrarZa, Li/ium AFarZagcm,
Pa?iuncu£u5 Zauugznosus, Orcbzs ?uacuZaZa,

ßracbypodm??! sz'ZuaZzcum, P^uzseZum bZe-

maZc, C/taerop/iyZ/um /u'rsuZum und PeZa-

si/es aZbus, auch inemone nemorosa und
SanicuZa ewopaea; es sind dies Arten fri-
scher bis sickerfeuchter, meist tonhaltender
Böden. Eigentliche Bodensäurezeiger, wie
sie in den übrigen Buchenwald typen (A,
B, D) auftreten, setzen in C aus.

6. Ferner treten folgende Arten neben
C noch in D auf und fehlen den Typen
A und B: DenZan'a enneap/ty/Zos, D. buZ-

bi/era, Geranium sZrZaZum, Crataegus
monogyna ssp.; sie sind kennzeichnend
für mittlere Höhenlagen. Dem Waldtyp B
fehlt zudem die oben aufgeführte Gruppe
mit Arten gründiger Böden.

Aus Punkt 4 bis 6 wird klar, daß der
Waldtyp C auf frischem bis feuchtem, ton-
haltigem und nicht saurem Boden stockt
und sich dadurch stark von B und den

übrigen abhebt, gegenüber A und B auch
deutlich montaner getönt, d. h. höher ge-
legen ist.

— Die Unterschiede zwischen Waldtyp C

und D sind kurz folgende:

7. Hedera kommt in A bis C vor und
fehlt nur in D; diese Art meidet hohe
Lagen. Ebenso fehlen in D die Boden-
frische anzeigenden Arten der Gruppe 5.

Dagegen kommen LunarZa redZt/Zva (nur
spärlich), PpZZobZum monZanum und Pu-
mex AceZosa lediglich in D vor; LunarZa
hat ihr Optimum auf nicht völlig konsoli-
dierten Böden,, die beiden anderen auf
huinosem Oberboden.

Nur in B und D verbreitet sind /4;uga
repZans, HZeraa'um muronzm, Feronica
Cbamaadrys, DigiZaZis mZcranZba und Pu-
bus Zdaeus; sie kennzeichnen mäßig saure
oder humose Standorte.

Aus Punkt 7. kann geschlossen werden,
daß Waldtyp D für das Gebiet eher durch-
schnittliche Bodenverhältnisse aufweist und
sich vom Typ C (mit frisch-feuchtem Bo-

den) augenfällig unterscheidet.
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Aus der floristischen Zusammensetzung
der vier Waldtypen lassen sich für die
entsprechenden Standorte folgende diffe-
renzierende Merkmale ableiten:

TypA: Tiefere Höhenlage und Boden mit
durchschnittlichen Eigenschaften.

Typ B: Mittlere Höhenlage und skelett-
reicher Boden.

Typ C: Hohe Lage und frischer bisfeuch-
ter, tonhaltiger und nicht saurer
Boden.

Typ D: Hohe Lage und Boden mit durch-
schnittlichen Eigenschaften.

Zusammenfassend ist festzustellen, daß
sich die vier Buchenwaldtypen gut von-
einander abheben und die orographisch-
geologischen Gegebenheiten deutlich wi-
derspiegeln. Der Autor ist allerdings ande-

rer Auffassung. Er meint, daß aus den so-

biologischen Aufnahmen namentlich der
Unterschied zwischen Ton-Kalk (A) sowie

Mischgestein-Kalk (B) einerseits und Mer-
gclton (C) sowie eozänem Ton (D) anderer-
seits nicht ablesbar sei. Neben den Arten
der Gruppe 1, 3 und 4, die für A und B
kennzeichnend sind, charakterisieren die
Dentarien, Geranium striatum, Zincmone
rcemorojfl, Lammm //exwosura, Zi-
/ium Màrtagon, raontanwm und
.Rumex ^cetosa als frische Mullbodenpflan-
zen und die Tonzeiger unter der Gruppe 5

die tonreicheren Muttergesteine von C und
D. Man darf allerdings nicht übersehen,
daß die Kalke allgemein vorwiegend tonig
verwittern. Die gebrachten Beispiele von
Waldtypen sind überhaupt insofern un-
günstig gewählt, als bei einem Vergleich
von A/B und C/D stets auch der Höhen-
unterschied, d. h. der verschiedene Arten-
gehalt der beiden Vegetationsstufen, hin-
einspielt. Es ist deshalb leicht erklärlich,
weshalb die differenzierenden Arten sehr
oft nicht Bodenunterschiede anzeigen, son-
dein verschiedene Höhenlagen.

Das vom Autor zu kritischer Prüfung
ausgewählte Material kann auch durch
grundsätzliche oder theoretische Ausfiih-
rungen keineswegs verbessert oder instruk-

tiver gestaltet werden. Auf die eingehen-
den Ausführungen über Minimalareal, flo-
ristische und statistische Homogenität, Dif-
ferential-Analyse oder systematische Defi-
nierung, wird hier nicht näher eingetreten,
da dies die Leserschaft unserer Zeitschrift
weniger interessieren dürfte. Bei den von
uns festgestellten großen floristischen Un-
terschieden zwischen den Buchenwaldtypen
A bis D ist höchst wahrscheinlich, daß sich
diese auch hinsichtlich der Baumarten und
besonders deren Lebensablauf, hinsichtlich
Vorrat, Zuwachs u. waldbaulicher Behand-
lungsart wesentlich differenzieren. Es ist
nicht einzusehen, was einer soziologisch-
ökologischen Gliederung dieser Waldgesell-
schatten im Wege stehen könnte; denn je-
des phytosoziologische System ist bekannt-
lieh eine menschliche Erfindung, darf also
auch bestimmten Zwecken dienen und die-
sen angepaßt werden. Obschon aber der
Autor gerade die Möglichkeiten zur sozio-
logisch-waldbaulichen Gliederung kritisch-
experimentell überprüfen will, läßt er den
Leser ausgerechnet über diese waldbauli-
chen Gegebenheiten und Typisierungen im
Ungewissen, so daß eine eigene Überprü-
fung der waldbaulichen Anwendungsmög-
lichkeiten leider verwehrt bleibt.

Der an sich zwar sehr begrüßenswerte
Versuch einer kritischen Prüfung von sozio-

logischen Methoden und Ergebnissen für
waldbauliche Zwecke hängt daher in der
I.uft, und zwar wegen Nichtberücksichti-
gung der waldbaulichen Charakterisierung
(unzulängliche Beschreibung), bzw. wegen
der darin zum Ausdruck kommenden ver-
fehlten Einstellung des Autors zum Pro-
blem. Dem Schlußsatz der Abhandlung, in
welchem der Autor versichert, daß sich die
Phytosoziologie mit Bestimmtheit auf dem
Weg zu einem wahrscheinlich endgültigen
Verfall befinde, fehlt deshalb jegliche
ernsthafte Begründung. Abgesehen davon
müssen Verallgemeinerungen, sofern sie,
wie hier, nur von sehr beschränkten und
unvollständigen Grundlagen ausgehen,
grundsätzlich verworfen und im Grunde
genommen als ungeheuerliche Anmaßung
bezeichnet werden. Xuoch

531


	Bücherbesprechungen = Comptes rendus de livres

